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Für meinen Großvater Georg,  
der mir mit seinen selbsterfundenen »Lügenmärchen«  

die Liebe zu Geschichten mit auf den Weg gegeben hat.
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Prolog

Sie kamen. Schon von weitem konnte er das Klappern 
der Pferdehufe und das Klirren ihrer Waffen hören. 
Das Heer der Menschen ritt heran, um Similde zu be-

freien. Doch er würde seine Braut nicht hergeben, koste es, 
was es wolle! War er doch sofort in das schöne Mädchen ver-
liebt gewesen, kaum dass er sie an einem Frühlingstag auf ei-
ner Ausfahrt der adligen Gesellschaft das erste Mal gesehen 
hatte. Verborgen hinter einem Felsblock, hatte er Simildes 
Antlitz bewundert, während sie aus dem Fenster der Kutsche 
sah. Und nachdem ihr ein zartes Spitzentüchlein aus der 
Hand gefallen war, ohne dass sie es merkte, hatte Laurin es 
aufgehoben und sich geschworen, er würde nicht eher aufge-
ben, bis er diese Schönheit besitzen würde.

Nun war Similde sein, und niemand würde sie ihm weg-
nehmen. Er hatte schließlich alle List darauf verwandt, unge-
sehen zum Schloss ihres Vaters zu kommen, und lange im 
Verborgenen gewartet, um Similde in einem unbeobachteten 
Moment zu entführen. Als sie endlich erschienen war, hatte 
er das erschrockene Mädchen gepackt, auf ein vorher geraub-
tes Ross gesetzt und war mit ihr im gestreckten Galopp davon-
geprescht. Mit Hilfe seiner Zauberkräfte hatte er die Verfolger 
abgeschüttelt und Similde in sein Reich tief im Inneren des 
Berges gebracht.

Aber die Recken, allen voran ihr Anführer Dietrich von 
Bern, spürten ihn auf.

Laurin hob den Kopf, auf dem die goldene Krone saß, und 
umklammerte sein Schwert fester. Sie würden das Mädchen 
nicht wiederbekommen! So wahr er Laurin war, König des 
Zwergenvolks und Herrscher des unterirdischen Kristallpalas-
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tes, in dem sich Gold, Silber und Edelsteine häuften. Schätze, 
die seine Untertanen in unermüdlicher Arbeit über Jahrhun-
derte hinweg dem Berg abgetrotzt hatten. Das alles könnte 
Similde gehören. Doch das Menschenkind verschmähte alle 
Kostbarkeiten, genauso wie ihn. Seit einer Stunde schon 
weinte sie in ihrem unterirdischen Gemach und flehte, er 
möge ihr die Freiheit schenken. Laurin wusste, auch seine ma-
gischen Kräfte würden nicht ausreichen, um Simildes Liebe 
zu ihm zu entfachen. Als einzige Macht stand ihm zur Verfü-
gung, die Schöne gefangen zu halten.

Doch nun rückten die Getreuen ihres Vaters an, um ihm 
seine geraubte Braut wieder zu entreißen. Hier in seinem Pa-
last, tief im Fels, den noch kein menschliches Auge geschaut 
hatte, konnten sie ihn nicht finden. Aber sie würden in sei-
nen Garten eindringen und seine Rosen zerstören, seine ge-
liebten Rosen.

Alles, um Similde, deren Haut so weich und weiß war und 
deren rotes Haar dem Feuerglanz der Rosen bei Sonnenauf-
gang glich, zurückzuholen. Doch der Zwergenkönig war ge-
wappnet. Rasch schnallte er sich den Zaubergürtel um, der 
ihm die Kraft von zwölf Männern verlieh. Dann griff er sich 
seinen größten Schatz. Kein Silberschwert und auch kein ma-
gischer Ring, sondern eine kleine, unscheinbare Kappe, die 
ihren Träger unsichtbar werden ließ. Laurin steckte sie vorn 
in sein Wams. Zu gegebener Zeit würde sie ihm gute Dienste 
leisten. Anschließend blies er dreimal in sein Horn, um sein 
Volk zusammenzurufen. Auf seinen Befehl hin öffnete sich 
das Felsentor zur Außenwelt, und Laurin machte sich bereit, 
seinen Feinden entgegenzutreten.

Lange tobte der Kampf zwischen Menschen- und Zwergen-
volk. Wie Blutstropfen lagen die abgerissenen Blütenblätter 
von Laurins Rosen auf dem felsigen Boden, und das Blut der 
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Verwundeten, dunkelrot wie die Rosenblätter, tränkte die 
Steine. So erbittert die Recken auch gegen die Zwerge kämpf-
ten, ihren König bekamen sie nicht zu fassen. Zu groß war die 
Kraft, die der Zaubergürtel Laurin verlieh. Einen Ritter nach 
dem anderen traf sein unbarmherziges Schwert. Nur Dietrich 
von Bern gab nicht auf, und im Zweikampf gelang es ihm, 
Laurins magischen Gürtel zu zerbrechen. Damit war die 
Übermacht des Zwergenkönigs zuerst dahin, doch dann griff 
dieser zu seiner Tarnkappe und attackierte den Hünen von 
Bern nun aus dem Verborgenen. Schon bald blutete Dietrich 
aus mehreren Wunden, die der unsichtbare Gegner ihm bei-
gebracht hatte. Immer blindwütiger schlug Dietrich um sich, 
aber sein Schwert zerteilte jedes Mal nur die Luft. Der Zwer-
genkönig bewegte sich behende, und seine Unsichtbarkeit 
verschaffte ihm stets einen Vorteil gegenüber seinem Kontra-
henten. Quer durch den Rosengarten zog sich das Duell, 
doch mit einem Mal hielt Dietrich in seinen wilden, ungeziel-
ten Schlägen inne, und seine Augen verengten sich. Schon 
wähnte Laurin sich als Sieger und wollte zum finalen Schwert-
streich ausholen. Er huschte in einem Bogen um den großge-
wachsenen Ritter herum, bereit, ihm das Schwert in den Rü-
cken zu rammen, als Dietrich blitzschnell herumfuhr und 
Laurin einen harten Schlag verspürte. Seine Tarnkappe flog 
in hohem Bogen davon. Noch ehe der Zwerg wusste, wie ihm 
geschah, spürte er die scharfe Spitze von Dietrichs Schwert an 
seiner Kehle. Kurz darauf hatten die Recken ihn umzingelt. 
Nun war es sein Blut, das aus einem dünnen Schnitt am Hals 
auf die Rosenblätter tropfte. Er war besiegt.

Das Zwergenvolk heulte und jammerte, als es mit ansehen 
musste, wie sein König in Ketten gelegt wurde. Mit ihren 
Schwertern und Speeren trieben Dietrichs Männer die klein-
wüchsigen Wesen zurück zwischen die Felsen. »Mit dem Teu-
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fel muss es zugegangen sein, dass du mich entdecktest«, 
kreischte Laurin in ohnmächtigem Zorn. Doch Dietrich von 
Bern lachte. »Deine Rosen haben dich verraten. An ihren Be-
wegungen konnte ich sehen, wohin du liefst, hässlicher 
Zwerg«, höhnte er. Dann zwang er Laurin, das Tor zu seinem 
unterirdischen Reich zu öffnen und für jeden erschlagenen 
Recken einen Sack voll Gold herauszugeben. Hilflos musste 
der Zwergenherrscher zusehen, wie Dietrichs Mannen einen 
Teil seiner Schätze auf ihre Pferde luden.

Das Schlimmste aber war, dass sie ihm Similde nahmen. 
Das bildschöne Mädchen trat durch den Felsspalt ins Freie. 
Ihr langes Haar flammte im Schein der untergehenden Son-
ne wie die Farbe des Erzes tief im Berg. Bei ihrem Anblick war 
Laurin zumute, als ob der kalte Stahl seiner Fesseln bis in sein 
Herz schnitt. Und als Similde sich mit einem erleichterten 
Aufschluchzen in die Arme des Hünen aus Bern warf und 
Laurin in ihren Augen sah, dass sie fortan ihm gehören wür-
de, da fühlte er weißglühenden Zorn durch seine Adern flie-
ßen. Mit rasselnden Ketten, gebunden und gedemütigt wie 
ein Hund, drehte Laurin sich um und warf einen hasserfüll-
ten Blick auf seinen Garten mit all den Rosen, die ihn an 
diesem Tag so schändlich verraten hatten. Und er verfluchte 
den ganzen Rosengarten samt jeder einzelnen Blume, die 
dort wuchs, und sprach einen Zauberbann über sie: Fortan 
sollte kein Auge diese Pracht mehr schauen, weder bei Tag 
noch bei Nacht.

Viele Jahre lang fristete der König der Zwerge sein Dasein als 
Gefangener auf der Burg hoch über Bern. Durch die Gitter-
stäbe in seinem Verlies konnte er ein Stück Himmel und in 
weiter Ferne die Gipfel einer Bergkette sehen. Doch sein Fel-
senpalast war unerreichbar weit und Laurin durch die Gefan-
genschaft in der Menschenwelt zunehmend geschwächt. Er 
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hatte die Hoffnung schon aufgegeben, sein steinernes Reich 
je wiederzusehen, als sich auf einmal die Tür zu seinem Ver-
lies öffnete und seine Ketten von einem stattlichen Ritter ge-
löst wurden.

»Im Namen von Similde und Dietrich von Bern lasse ich 
dich frei. Doch schwöre, Zwerg, dass du unverzüglich in den 
Berg zurückkehrst und keine Rache an den Unsrigen übst!«, 
forderte der Mann.

Was blieb Laurin anderes übrig? Er schwor es, und die Ker-
kertür öffnete sich für ihn. Der Zwergenkönig konnte nicht 
ahnen, dass der hochgewachsene Ritter Simildes Sohn war 
und ihm die Freiheit zurückgab, weil seine Eltern verstorben 
waren. Similde hatte ein gutes Herz, und daher war es ihr 
letzter Wille gewesen, ihrem einstigen Peiniger mit ihrem Tod 
die Freiheit zu schenken.

Erschöpft und bitteren Herzens kehrte der König der Zwer-
ge nach beinahe fünfzig Jahren in seine Wohnstatt tief im 
Inneren des Berges zurück. Seine Untertanen empfingen ihn 
mit großem Jubel und einem Fest, so, als wäre er nur wenige 
Tage fort gewesen.

Trotz der Schmach, die König Laurin in der Oberwelt erlei-
den hatte müssen, gab er doch insgeheim die Hoffnung nie 
auf, Similde eines Tages wiederzusehen, auch wenn inzwi-
schen auch im Zwergenreich einige Zeit ins Land gegangen 
war.

Er wusste ja nicht, dass Simildes Schönheit längst verblasst 
und ihre Knochen seit Jahrzehnten schon zu Staub zerfallen 
waren. Denn ein Menschenjahr galt im Zwergenreich kaum 
mehr als ein Wimpernschlag.
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Kapitel 1

Laurin hatte bei seinem Fluch jedoch die Dämmerung 
vergessen, und so kommt es, dass der verzauberte Gar-
ten auch heute noch bei Sonnenauf- und -untergang 

seine blühenden Rosen für kurze Zeit erstrahlen lässt«, been-
dete ich die Geschichte um den sagenhaften Zwergenkönig 
und klappte das Buch Sagen und Legenden der Berge zu.

Caro schwieg einen Moment lang andächtig, ehe sie seufz-
te: »Schade, dass ich nicht mitkommen kann in die Dolomi-
ten! Vielleicht hätten wir beide ja tatsächlich dort oben im 
Gebirge den verzauberten Garten gefunden.« Ich blickte in 
das rotgepunktete Gesicht meiner besten Freundin, das aus-
sah wie ein farbenverkehrter Fliegenpilz, und musste lachen: 
»Du würdest die Zwerge zu Tode erschrecken, so wie du aus-
siehst!«

Caro schnaubte. »Diese blöden Windpocken! Jetzt bin ich 
in Quarantäne und sterbe vor Langeweile! Wieso habe ich so 
eine Kinderkrankheit überhaupt noch bekommen? Ich bin 
erwachsen, verflixt noch mal!«

»Ja, mit einundzwanzig und im dritten Semester Pharmazie 
ist man alt und weise«, spottete ich gutmütig.

»Immerhin drei Monate mehr als du«, schoss Caro zurück, 
und ihr Grinsen ließ die roten Flecken auf ihren Wangen 
tanzen. Ich erwiderte das Grinsen und wusste schon jetzt, wie 
sehr ich sie die Woche in den Bergen vermissen würde. Ihre 
witzigen Sprüche und die Tatsache, dass wir uns fast wortlos 
verstanden, hatte uns schon vor elf Jahren zu besten Freun-
dinnen werden lassen. Kennengelernt hatten wir uns im In-
ternat, wo man uns zusammen in ein Zwanzig-Quadratmeter-
Zimmer gesteckt hatte. Zum Glück hatte ich mich von der 
ersten Minute an mit meiner Zimmergenossin einfach großar-
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tig verstanden. Wenn um zehn Uhr abends das Licht ausging, 
hatten wir oft noch mindestens eine Stunde im Dunkeln mit-
einander gequatscht. Mit elf Jahren kannten wir nur ein The-
ma: wie es wäre, ein eigenes Pferd zu besitzen und zusammen 
Abenteuer wie Winnetou und Old Shatterhand zu erleben. 
Mit dreizehn war das Pferd in Vergessenheit geraten, denn 
Caro war zum ersten Mal verliebt. Mich erwischte es ein paar 
Monate später, und wir diskutierten uns die Köpfe heiß, wie 
toll die beiden Jungs waren, die unser Herz erobert hatten. 
Bis Caros Schwarm mit ihr Schluss machte und meine Teen-
agerliebe kurz darauf am Umzug des betreffenden Jungen in 
eine andere Stadt zerbrach. Wir vergossen gemeinsam ein 
paar Tränen, und nach drei Tagen war der Kummer vorbei. 
Nur in einem Punkt waren wir so verschieden wie Tag und 
Nacht: Caro verstand nicht, was ich an David Bowie toll fand, 
und ich konnte dafür Falco, auf dessen Hit »Der Kommissar« 
sie total abfuhr, nichts abgewinnen. Unserer Freundschaft tat 
das keinen Abbruch. »Schneeweißchen und Rosenrot« war 
unser Spitzname, getreu unseren Haarfarben. Mit ihrem hell-
blonden Schopf, der vorne kurzgeschnitten, dafür hinten et-
was länger war und wie Stacheln eines Igels vom Kopf ab-
stand, wenn sie morgens aus dem Bett kroch, sah Caro wie 
die blonde Version von Nena aus. Und daneben ich, Emilia, 
genannt Emma, mit meinen langen, kupferroten Locken, die 
sich jedem Versuch, sie glatt zu föhnen, widersetzten. Ich trös-
tete mich damit, dass ich eben nicht der Typ für eine ordent-
liche Frisur war. Obwohl wir äußerlich völlig verschieden wa-
ren, hätte ich mir keine bessere Freundin wünschen können. 
So unzertrennlich waren wir, dass vor sechs Jahren, als Caro 
nach einem schlimmen Sturz vom Fahrrad drei Monate im 
Krankenhaus liegen und das Schuljahr wiederholen musste, 
vor lauter Kummer auch meine Noten schlecht wurden. Ich 
blieb ebenfalls sitzen. Die Lehrer schüttelten zwar den Kopf, 
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aber mir war das verlorene Schuljahr egal, Hauptsache, Caro 
und ich waren wieder zusammen. Daher hielten wir auch ge-
meinsam unsere Abi-Zeugnisse in der Hand und fingen 
gleichzeitig mit dem Studium an.

Auch in diesem Punkt waren wir uns völlig einig: Wir wür-
den auch weiterhin zusammenwohnen. Daher hockte ich jetzt 
in Caros Zimmer im obersten Stock des Studentenwohn-
heims, das genau gegenüber meiner kleinen Mansarde lag. Da 
wir beide zurzeit keinen Freund hatten, hingen wir praktisch 
ständig zusammen, außer eine von uns hatte Vorlesung.

Eigentlich wäre ich mit Caro nach dem Abi viel lieber in 
eine Zweier-WG gezogen, aber für die Miete hätte das Geld 
nicht gereicht. Trotzdem sprachen wir immer davon, bald aus 
dem Wohnheim aus- und in eine Altbauwohnung einzuzie-
hen. Sie müsste hohe Decken und einen knarzenden Parkett-
boden besitzen und eine Badewanne mit Löwenfüßen. Ich 
wollte mein Zimmer rot oder orange streichen, Caro bestand 
schon jetzt auf schlichtem Cremeweiß für ihren Bereich.

Wie lange es noch dauern würde, bis wir uns eine solche 
Wohnung tatsächlich leisten könnten, war uns egal. »Zu-
kunft« lautete der Name der Stadt, in der unsere Träume in 
Erfüllung gehen sollten. Ich stellte mir vor, wie wir abends 
Rotwein auf dem kleinen Balkon tranken, von dem aus man 
auf eine schmale Straße mit vielen Bäumen sehen konnte. 
Und am Wochenende würde ich für uns kochen, weil Caro 
sich eher durch den Verzehr von Nahrung und weniger durch 
die gekonnte Zubereitung auszeichnete. Sie nannte das »eine 
perfekte Ergänzung«. Zum Ausgleich bemutterte sie mich im-
mer etwas und trug mir gerne mal ein Buch oder meinen Zim-
merschlüssel nach, wenn ich mal wieder verschlafen hatte 
und in meinem morgendlichen Chaos zu versinken drohte. 
Ich bewunderte sie für ihre Disziplin und beneidete sie heim-
lich, weil sie genau wusste, was sie wollte – im Gegensatz zu 
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mir. Während Caro sich mit ihrem Abiturschnitt von 1,3 vol-
ler Begeisterung für das Studium der Pharmazie eingeschrie-
ben hatte, war ich froh gewesen, dass vor meiner Abi-Note 
noch eine Zwei gestanden hatte. Und auch im dritten Semes-
ter wusste ich immer noch nicht, ob Lehramt mit den Haupt-
fächern Sport und Geschichte tatsächlich das Richtige für 
mich war. Andererseits hatte ich auch keine Idee, was ich 
sonst tun wollte. Besser gesagt, ich traute mich nicht, meinen 
geheimsten Wunsch in die Tat umzusetzen: Seit ich das erste 
Mal entdeckt hatte, wie man einen Backofen bedient, träum-
te ich nämlich von einem eigenen Café mit hohen Fenstern, 
weißlackierten Stühlen, auf denen bunte Kissen lagen, und 
selbstgebackenen Köstlichkeiten hinter einer gläsernen The-
ke. Das höchste Glück war für mich der Moment, wenn ich 
die Ofentür öffnete und den Duft von frisch gebackenen Ku-
chen oder Keksen roch, der mit dem ersten Schwall heißer 
Luft herausströmte. Ich liebte es, die Aromen von Schokola-
de, Vanille oder Zitrone zu schnuppern und das Gefühl, ge-
schlagene Sahne auf einem Kuchen zu verstreichen. Am liebs-
ten hätte ich den ganzen Tag in der Küche gestanden.

Stattdessen paukte ich in den nüchternen Vorlesungssälen 
der Universität Pädagogik, Sporttheorie sowie Didaktik für 
Gymnasium und jobbte nebenher als Bedienung in einem 
Ausflugslokal. Am Backblech tobte ich mich nur in der winzi-
gen Etagenküche unseres Studentenwohnheims aus. Caro 
war das Versuchskaninchen für meine neuesten Kreationen. 
Ein überaus begeistertes Versuchskaninchen, denn als ich ihr 
jetzt auffordernd einen Teller mit selbstgebackenen Mandel-
Krokant-Keksen hinhielt, ließ sie sich nicht zweimal bitten. 
Die Windpocken mochten teuflisch jucken, ihren Appetit 
konnten sie jedoch nicht schmälern. Sofort steckte sie sich 
eines der noch warmen Gebäckstücke in den Mund. Hätte 
ich meine Freundin nicht so gut gekannt, wäre ich über ihre 



17

verdrehten Augen erschrocken. So aber wusste ich: Caro be-
fand sich in höchster Keksekstase.

»Mann, Emmi«, mümmelte sie und leckte sich auch noch 
die letzten Mikrobrösel von den Fingern, »das ist der Wahn-
sinn! Dafür müsstest du echt einen Preis kriegen. Das goldene 
Krümelmonster oder so.«

Ich grinste geschmeichelt, als Caro ernst fortfuhr: »Wieso 
gehst du überhaupt als Betreuerin mit zu dieser Kursfahrt, 
wenn du noch gar nicht weißt, ob du wirklich Lehrerin wer-
den willst?« Forschend sah sie mich an.

Ich zuckte leicht zusammen. Wir kannten uns einfach zu 
gut, und vor ihr konnte ich mich nicht verstellen.

»Ach, weißt du, ich mache doch sowieso das Praktikum am 
Heinrich-Heine-Gymnasium. Und nachdem vor ein paar Ta-
gen die Referendarin krank geworden ist, die eigentlich mit 
auf diese Kursfahrt gehen sollte, konnte ich Herrn Spindler, 
der ein wirklich guter Tutor ist, die Bitte nicht abschlagen, ob 
ich nicht einspringen könne«, erklärte ich und fügte hinzu: 
»Das wird bestimmt toll. Ich wollte schon immer mal in den 
Dolomiten wandern!«

»Klar«, gab Caro trocken zurück, »mit drei Dutzend reni-
tenten Zwölftklässlern wird das sicher toll …«

»Ach, ich scheuche sie einfach die Gipfel hoch, bis sie keine 
Luft mehr für blöde Sprüche haben«, gab ich mich cool, aber 
natürlich war mir selbst mulmig bei dem Gedanken, dass ich 
als Aufsichtsperson nur drei Jahre älter als meine Schützlinge 
war. Zum Glück lag die Hauptverantwortung bei den beiden 
Lehrern, die die Fahrt organisiert hatten.

Aber Caro ließ nicht locker. »Bist du dir sicher, dass das 
Studium das Richtige für dich ist? Ich meine, du bist be-
stimmt bei den Schülern beliebt. Aber ich kann mir irgend-
wie nicht vorstellen, wie du mit Hornbrille und im grauen 
Kostüm vor einer Klasse stehst«, erklärte sie. Ich spürte ein 
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kurzes Ziehen im Magen. Caro hatte mal wieder ins Schwar-
ze getroffen.

»Tue ich auch nicht! Meine Augen sind zu gut für ein Na-
senfahrrad«, versuchte ich einen kläglichen Scherz, aber sie 
sah mich nur ernst an.

»Na ja«, druckste ich herum. »Ich habe da vor ein paar Ta-
gen dieses Ladenlokal gesehen, du weißt schon, in der Gasse 
hinter der Uni«, sagte ich und zupfte gedankenverloren an 
Caros Bettdecke. »Das wäre ideal für ein kleines Café. Und 
stell dir vor, da hing ein Schild im Schaufenster: zu vermie-
ten!« Vorsichtshalber blickte ich Caro jedoch nicht an. Ich 
konnte mir schon denken, was sie gleich erwidern würde.

Nämlich, ob ich wüsste, wie teuer so eine Ausstattung für 
ein Café war. Und woher ich das Geld nehmen wollte? Da ich 
weder reiche Eltern noch im Lotto gewonnen hatte, bliebe 
nur ein Kredit. Jeder Bankbeamte würde sich allerdings wahr-
scheinlich kaputtlachen, wenn ein einundzwanzigjähriges 
Mädchen vor ihnen stünde und um ein paar Tausender 
bäte …

»Also ich wäre auf jeden Fall Stammgast bei dir«, unter-
brach Caros Stimme meine düsteren Visionen.

Überrascht blickte ich auf. »Wie jetzt?«, fragte ich überrum-
pelt. »Du hältst meine Idee nicht für verrückt?«

»Doch«, sagte Caro trocken, »aber wenn ich, ebenso wie das 
übrige Wohnheim, deinen Backkünsten schon nicht wider-
stehen kann, wieso sollte der Laden dann nicht brummen?«

Spontan fiel ich ihr um den Hals – zum Glück hatte ich 
schon im Kindergartenalter die Windpocken hinter mich ge-
bracht und war gegen jegliche Ansteckung immun. »Du bist 
die beste Freundin, die man sich wünschen kann«, erklärte 
ich feierlich.

»Ich weiß. Und falls sich deine Gäste mal überfressen, 
kannst du sie ja anschließend in meine Apotheke schicken!«
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Ich musste lachen. »Und? Was würdest du ihnen dann ver-
abreichen?«, stellte ich sie auf die Probe.

»Süßholzwurzel«, kam es von Caro wie aus der Pistole ge-
schossen. »Falls es die Leber ist, Artischockenextrakt. Wegen 
der Bitterstoffe, die …«

»Schon gut! Du bist das pharmazeutische Superhirn, ob-
wohl du noch nicht mal deine Zwischenprüfung in der Tasche 
hast«, kapitulierte ich lachend. Sie immer wieder nach be-
stimmten Mitteln gegen alle möglichen Zipperlein auszuquet-
schen, war schon in der Schule ein Spiel zwischen Caro und 
mir gewesen. Leider war es mir noch nie gelungen, ihr eine 
Frage zu stellen, die sie nicht beantworten konnte. Heilpflan-
zen waren ihre liebste Passion. Auch diesmal grinste sie und 
genoss ihren Triumph, ehe sie mir einen freundschaftlichen 
Knuff gab.

»Nun gehst du aber erst mal deinen Pflichten nach, Emilia 
Wiltenberg, und passt auf, dass die Schüler beim Bergsteigen 
keinen Unsinn machen und am Ende noch den Zwergenkö-
nig aufscheuchen. Also pack deinen Rucksack, und vergiss 
die Wanderschuhe nicht. Und wenn du zurückkommst, kön-
nen wir uns dieses leerstehende Ladendings für dein künfti-
ges Café ja mal ansehen«, sagte sie lächelnd. Widerspruchslos 
kam ich ihrer Aufforderung nach. Doch in Gedanken war ich 
bereits dabei, mein Café einzurichten. Plötzlich schien alles 
möglich – damals im Sommer 1987.

»Dort oben seht ihr also den berühmten Rosengarten«, do-
zierte Herr Spindler, der am Heinrich-Heine-Gymnasium 
Physik und Geschichte unterrichtete und mich als Praktikan-
tin betreute. »Es gibt tatsächlich Wanderer, die schwören, in 
der Dämmerung das Rot der Blüten gesehen zu haben«, fügte 
er hinzu.

Keiner aus der Klasse machte einen Mucks, eigentlich un-
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typisch für diesen Chaotenhaufen. Die vergangenen zwei 
Tage hatte ich alle Mühe gehabt, mich zu behaupten. Einige 
der Mädchen waren ganz nett, aber die meisten Jungs sahen 
natürlich überhaupt nicht ein, wieso sie als Zwölftklässler die 
Anweisungen einer einundzwanzigjährigen Studentin befol-
gen sollten. Allen voran Udo von Hassell, Wortführer und 
ein besonders unangenehmer Zeitgenosse. Gerade achtzehn 
geworden, brachte er jedoch bereits das Gewicht eines Killer-
walbabys auf die Waage. Er machte mir das Leben auf der 
Kursfahrt besonders schwer, eifrig unterstützt von seinem 
Kumpel Frank Reger. Wobei »Sklave« wahrscheinlich treffen-
der wäre. Udo gab den Ton an, und Frank tat alles, was er 
verlangte. Zum Beispiel auf das Auto des Schuldirektors mit 
Rasierschaum Parolen wie Anarchy sucks oder Punk’s not dead 
zu sprühen, wie ich von ein paar Schülern erfahren hatte. 
Udo verkaufte es als politisch motivierten Abi-Streich, dabei 
hatte er mit Politik ungefähr so viel am Hut wie Helmut Kohl 
mit einer Nulldiät. Und wer in flagranti erwischt wurde, als er 
gerade akribisch den letzten Buchstaben auf die Windschutz-
scheibe des Schulleiterautos schäumte, war Frank. Natürlich 
bekam er den geballten Zorn des Direktors ab, samt Andro-
hung von Konsequenzen. Außderdem machte er sich zum 
Gespött der ganzen Schule, weil er »sacks« statt »sucks« ge-
schrieben hatte. Udo hielt sich aus der ganzen Sache fein raus 
und lachte sich ins Fäustchen, während sein Treuergebener 
nicht mal auf die Idee kam, sich zu beschweren.

Insgeheim vermutete ich, dass sich keiner aus dem Jahr-
gang überhaupt traute, Udo mal die Meinung zu sagen. Nicht 
nur, weil er einen Kopf größer als die anderen und ungefähr 
doppelt so schwer war. Udo wohnte zudem in einer riesigen 
Villa mit Pool, und sein Vater holte ihn oft mit einem dicken 
schwarzen BMW vor der Schule ab. Ich hatte zwei Mädchen, 
Claudia und Sabine, darüber tuscheln hören. Sie beteten ihn 
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sichtlich an, und seine Einladungen in den Partykeller seiner 
Eltern waren das Thema auf dem Schulausflug. Bei den von 
Hassells gab es angeblich eine richtige Bar, und offenbar 
schauten Udos Erzeuger nicht so genau hin, was daraus alles 
konsumiert wurde.

Im Moment war allerdings von Partystimmung nichts zu 
merken. Die Schüler ließen sich schwitzend für eine kurze 
Pause ins Gras fallen, und ich genoss es, dass sie mal die Klap-
pe hielten, auch wenn das sicher nur von kurzer Dauer war. 
Das Latemar-Gebiet in den Dolomiten galt als äußerst sehens-
wert, war aber auch für seine anstrengenden Touren berüch-
tigt. Unwillkürlich wanderte mein Blick an der hellgrauen 
Felsnase empor, die karg und abweisend vor uns aufragte. Vor 
meinem geistigen Auge entstand das Bild, wie über der schrof-
fen Bergkette orangegolden die Sonne unterging und in ih-
rem Licht inmitten des schorfigen Gerölls die verzauberten 
Rosen für wenige Minuten ihre Blütenblätter entfalteten. 
Während der Zwergenkönig in seinem unterirdischen Palast 
saß und um seine verlorene Liebe zur schönen Similde trauer-
te …

»Klar, dort wächst ein Rosengarten – und Elvis lebt«, hörte 
ich in diesem Moment Udo hämisch zu Frank sagen, der dar-
aufhin in sein albernes »Hiah-Hiah«-Gelächter ausbrach, das 
sich anhörte, als würde ein Esel halb zu Tode gekitzelt. Clau-
dia und Sabine kicherten ebenfalls schrill los, wobei Claudia 
Udo einen schmachtenden Blick zuwarf und ihre Freundin 
mit dem Ellbogen in die Seite stieß.

Ich verdrehte im Geiste die Augen und dachte, dass ich 
schon in der Grundschule genügend Verstand gehabt hatte, 
um solchen Typen wie Udo aus dem Weg zu gehen. Er war 
zu niemandem nett, nicht einmal zu den Mädchen. Im Ge-
genteil, er machte sie oft genug zur Zielscheibe seiner fiesen 
Sprüche.


